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1 Geringelte Unterwäsche. Fragestellung und Ansatz

Kurz nach der Abgabe meiner Dissertation im Dezember 2002 traf ich einen der 
von mir interviewten Pädagogikprofessoren in der Mensa der Carl-von-Ossietzky 
Universität Oldenburg. Dieser stellte mich seinen Kollegen u. a. mit der Bemer-
kung vor, ich hätte eine Dissertation über professoralen Habitus geschrieben 
und dabei auch ihn, seinen Arbeitsraum und seine Kleidung untersucht. Ja, ich 
hätte ihn sogar bis zur Farbe der Unterwäsche ausgefragt, meinte er lachend, 
was eine Welle belustigter Entrüstung unter seinen Kollegen hervorrief. Fakt ist 
allerdings, dass besagter Professor selbst und vor allem ungefragt im Interview 
auf seine Unterwäsche zu sprechen kam und mir diese auch partiell vorführte. 
Dass er sich nun im Nachhinein auf diese Weise das Interview rekonstruierte, 
weist darauf hin, dass ich in seinen Augen offenbar ‚Ungeheuerliches‘ erforsche, 
über das im Allgemeinen nicht im öffentlichen Raum der Universität gesprochen 
wird. Kulturelle Praktiken im Feld der Wissenschaft zu untersuchen wird als 
ungebührlich und banal wahrgenommen. Man kann sogar noch weiter gehen: 
Ihre Nicht-Thematisierung ist vielmehr wichtig, um Vorstellungen von Professo-
rabilität weiter fortzuschreiben. Sie dennoch zum Gegenstand zu machen, heißt, 
an ihnen zu kratzen, sie ein Stück weit zu entmystifizieren.

Dieses Beispiel macht bereits meine Motivation deutlich, warum ich mich 
mit überwiegend ausgeblendeter universitärer Alltagskultur, dem so genann-
ten ‚Outfit von Wissenschaft‘ auseinander gesetzt habe. Mein Fokus lag dabei 
überwiegend auf Professoren und Professorinnen. Mein Fokus war dabei über-
wiegend auf habitualisiertes Alltagshandeln und seine Vergegenständlichungen 
gerichtet, wesentliche Bedingung für – meist stillschweigende – Beharrungskräf-
te aber auch Veränderungspotenziale im Feld der Hochschule. Mit Vergegen-
ständlichungen meine ich z. B. Kleidung oder Gestaltung der Arbeitsräume. 

Die Basis dieses Artikels, meine Dissertation, schlägt einen multiperspek-
tivisch-triangulierenden, kulturwissenschaftlichen Ansatz vor. In der Verbin-
dung ethnomethodologischer, symbolisch interaktionistischer und lebenswelt-
licher Perspektiven habe ich Effekte von Institution, Habitus, Fachkultur und 
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Geschlecht in visuellen Hochschulalltagskulturen am Beispiel der Carl-von-
Ossietzky Universität Oldenburg untersucht. Dabei habe ich Interviewdaten 
und visuelle Daten ausgewertet und zusammengeführt. Dazu gehörten selbst-
erhobene Fotos, Film- und Videomaterial, das Bildarchiv der Pressestelle der 
Universität sowie universitäre Webpages. 

Die Oldenburger Universität steht exemplarisch für eine Reformphase der 
1960er und 1970er Jahre in den alten Bundesländern. Die Idee der ‚Reformuni-
versität‘ bezieht sich inhaltlich auf bestimmte egalisierende Konzepte wie eine 
gruppenparitätische Struktur, auf die ELAB, die Einphasige Lehrerausbildung, 
sowie auf Konzepte des Projektstudiums. Dem wurde auch architektonisch ver-
sucht Rechnung zu tragen: es gibt bis heute überwiegend keine Sekretariate vor 
den Professorenräumen, sondern direkte Zugänge, Kommunikationsinseln in 
den Fluren etc. Die Universität ist aus einer Pädagogischen Hochschule entstan-
den und bis heute keine so genannte Volluniversität (d. h. es fehlen ihr beispiels-
weise Fächer wie Medizin und Jura). Momentan erfährt sie spannungsgeladene 
Umstrukturierungen, auf die ich später noch zu sprechen komme.

Wenn ich vom ‚professoralen Habitus‘ und vom ‚Outfit der Wissenschaft‘ 
spreche, meine ich mehr als die bekleidete menschliche Gestalt; ich beziehe 
mich dabei auch auf Repräsentationen der Institution Universität allgemein. So 
habe ich auch Filme über die Uni aus drei Jahrzehnten, der Gründungsphase 
1974 bis heute, ausgewertet, die Universitätszeitung Uni Info und das For-
schungsmagazin Einblicke befragt sowie Experteninterviews mit zwei Mitarbei-
tern geführt, die maßgeblich an der Außendarstellung der Universität beteiligt 
sind. Auch in den acht Fallstudien über Hochschullehrende meint Outfit nicht 
nur professorale Kleidung, sondern bezieht sich ebenso auf die Arbeitsräume, 
auf ihre Nutzungs- und Gestaltungsweisen; unter Rekurs auf Foucault (vgl. 
Foucault 1993, 38) strukturiert Raum Handlungen und ist nicht einfache 
Gegebenheit, neutrales Außen, sondern situiert und positioniert Subjekte in 
diesem. Die Raumgestaltungsweisen in Oldenburg habe ich exemplarisch mit 
denen einer traditionellen Universität – in diesem Fall der Universität Tübingen 
verglichen. 

Damit habe ich mich auf zweierlei Weise von sozialwissenschaftlich femi-
nistischer Hochschulforschung abgegrenzt: Zum einen kommt man mit Blick 
auf rhetorische und sprachliche Eloquenz gerade von ProfessorInnen mit dem 
ausschließlichen Abfragen von Einstellungen methodisch nicht sehr weit. 

Zum anderen liegt vielen Studien bis heute ein Gender-Ansatz zugrunde, 
der vor allem die vermeintlichen Defizite von Frauen problematisiert, die sie am 
Erreichen akademischer Führungspositionen hindert. Mir ging es hingegen viel-
mehr um die Analyse von Vorstellungen von Männlichkeit und Weiblichkeit und 
ihre stabilisierenden und Bilder reproduzierenden Einübungen. Nicht weniger 
ging es mir aber auch um Modifikationen, Widersprüchlichkeiten und Doppel-
wertigkeiten in kulturellen Praktiken. Meine Arbeit ist daher nicht zufällig im 
inter- und transdisziplinären Zusammenhang des Oldenburger Graduiertenkol-
legs Kulturwissenschaftliche Geschlechterstudien entstanden.
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2 Methodisches ‚Besteck‘

Mit Mary Douglas definiere ich „Institution Universität“ als Speicher von 
Sozialordnungen, als habitualisiertes Handlungsregulativ (vgl. Douglas 1991, 
81 f). Dieses steht zwar in Kontinuitäten, in einer Tradition, dennoch gibt es 
Unterschiede. Wir sind in der Mensa oder auf Partys oftmals schnell in der 
Lage, Jurastudierende von Philosophiestudierenden zu unterscheiden. Wie 
das kommt und warum das so ist, versuchen die Lebensweltforscher Eckard 
Liebau und Ludwig Huber in ihren Fachkulturforschungen zu beschreiben. Ich 
habe mich auf fachkulturelle Phänomene in der Biologie und Pädagogik kon-
zentriert: Beide Fächer rücken den Menschen in den Fokus, allerdings entlang 
grundlegend verschiedener Traditionslinien. Auf dieser Folie lassen sich über 
Ähnlichkeiten und Unterschiede im Alltagshandeln fachkulturelle Phänomene 
beschreiben. Wenn ich dabei von kulturellen Praktiken spreche, dann verstehe 
ich ‚Kultur‘ mit der Historikerin und Kulturwissenschaftlerin Gadi Algazi als 
Fundus von Handlungsmodellen, die erst in der Aktualisierung, bzw. in der 
Inszenierung spezifische Bedeutung bekommen (vgl. Algazi 2000, 106 f). Einen 
beachtlichen Teil dieser Praktiken beschreibt der Kultursoziologe Pierre Bour-
dieu mit seinem Habituskonzept als unreflektiert und inkorporiert und gerade 
dadurch umso wirkungsmächtiger. Habitus kann dabei als ein theoretisches 
Konzept beschrieben werden, das versucht, Verbindungen herzustellen zwischen 
einer Typologie von Denk-, Wahrnehmungs- und Handlungsschemata und sozi-
alen Feldern, in denen wir uns bewegen (vgl. Bourdieu 1997, 278 f). 

Meine Auswertungsmethoden umfassen qualitativ orientierte, inhaltsanaly-
tische und quantifizierende Verfahren. Exemplarisch können hier die Polaritä-
tenprofile in Anlehnung an Ingrid Heimann (vgl. Heimann 1991, 1993) genannt 
werden. Sie hat zusammen mit Karen Ellwanger an der Universität der Künste 
Berlin ein Skalierungsverfahren entwickelt, mit dem über polare Begriffspaare 
optische Phänomene systematisch ausgewertet werden können. Die Begriffs-
paare wurden in meiner Arbeit erläutert und definiert. 

Abb. 1: Musikwissenschaftlerin (Foto: Bildarchiv der Pressestelle Oldenburg)



Freiburger GeschlechterStudien 21

136   Stefanie Stegmann

Freiburger GeschlechterStudien 21

Professoraler Habitus in universitären Alltagskulturen   137

3 „Weiße Bluse & Halstuch“: Mediale Repräsentationen 

„Logo ergo sum“ betitelte die Süddeutsche Zeitung einen Artikel zum Logo-
Streit zur Fussball-WM. Auch die Universität bedient sich verschiedener 
Möglichkeiten, nach außen und innen zu repräsentieren; vor dem Hintergrund 
knapper finanzieller Ressourcen und hoher Konkurrenz gewinnt dies zuneh-
mend an Bedeutung. Repräsentation heißt jedoch nicht nur, etwas Abwesendes 
zu vertreten und darzustellen, sondern es im Darstellen auch herzustellen 
– repräsentieren bezeichnet einen aktiven Konstruktionsprozess, wie die femi-
nistische Kunstwissenschaftlerin Silke Wenk ihn beschreibt (vgl. Wenk 1996, 
62). Auf die Universität bezogen bedeutet das die Herstellung von Leitbildern. 
Wie das alltagskulturell funktioniert, möchte ich an exemplarischen Thesen 
verdeutlichen: 

Seit einigen Jahren versucht das Oldenburger Forschungsmagazin Einblicke 
Exzellenz und Spitzenforschung auch visuell zu inszenieren – und zwar auch 
über die fotografischen Darstellungen von Professoren und Professorinnen. Man 
muss sich das so vorstellen: Die Professorenfotografien in den 1970ern waren 
überwiegend ernst – der seriöse Wissenschaftler im Nicki- oder Strickpullover 
hat auf dieser Welt nicht viel zu lachen. Heute sieht das anders aus: Zu sehen 
ist meist eine möglichst kontrastreiche Kragenpartie für die Herren und eine 
gesoftete, strukturelle Adaption an Männerkleidung für die Damen – allerdings 
mit geschlechtsspezifischem Akzent; so schlägt der Hausfotograf der Universität 
Oldenburg in seiner Position als Mittler zwischen Lehrenden und universitä-
rer Pressestelle seinen weiblichen Klientinnen vor: „Ich sach, am besten weiße 
Bluse, dunklen Blazer, ein Halstuch. Passt immer, so wie Sekretärinnen, so 
Chefsekretärinnen.“ Und bitte lächeln. Mit der Bekleidungsforscherin Karen 
Ellwanger argumentierend bedeutet dies jedoch einen optisch-symbolischen 
Machtverzicht, indem die Grenze zwischen Kopf und Körper verwischt (vgl. 
Ellwanger 1999, 10). 

Zugleich ist der professorale Lehrkörper Teil einer homogenen Mitarbeiter-
schaft des ‚Dienstleistungsunternehmens Universität‘. Noch in den 1980er und 
1990er Jahren zeichneten sich die Fotografien durch große Inszenierungsspiel-
räume aus, wie die Zusammenstellung der folgenden Fotografien (Abbildungen 
2-7) exemplarisch verdeutlicht (Quelle: Bildarchiv der Pressestelle der Carl von 
Ossietzky Universität Oldenburg).
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Abb. 2-7: Fotografien von ProfessorInnen. 
Bildarchiv der Pressestelle der Universität Oldenburg.

Heute sieht das anders aus: durch Kontextbeschneidung und den Fokus auf 
das Gesicht werden die Bilder tendenziell ‚neutralisiert‘ und homogenisiert. Im 
Forschungsmagazin Einblicke gestaltet sich das so (Abbildung 8-12): 
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1993 1997

1998 1999 2002

Abb. 8-12: Abbildungen von ProfessorInnen: Forschungsmagazin Einblicke.

Einheitliche Kleidung scheint visuell erstrebenswert zu sein. Zahlreiche 
Bekleidungsanalysen von Politikerinnen zeigen z. B., dass in der Politik Unein-
heitlichkeit in der Kleidung paradigmatisch für weibliches Outfit steht und 
dieses wiederum automatisch mit symbolischen Machteinbußen korreliert, so 
u. a. Karen Ellwanger (vgl. Ellwanger 1999, 21). Alte Fotografien mit Nickis, 
Strickpulli und Rauschebart aus der Gründungsphase der Universität der 
1970er Jahre sind also durchaus noch im Einsatz, aber fokussieren nur noch 
das Gesicht. 

Des Weiteren gibt es einen Film und zwei Werbe-Videos über die Universität 
Oldenburg, einen aus der Gründungsphase, einen aus den 1990er Jahren und 
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einen aus dem Jahre 2002. In diesen lassen sich Prozesse einer universitären 
Retraditionalisierung nachzeichnen, die der Erziehungswissenschaftler Peter 
Alheit als typisch für die Entwicklung von so genannten Reformuniversitäten 
analysiert (vgl. Alheit 2000, 8 f). Auf die Universität Oldenburg bezogen heißt 
das, dass sie sich visuell zwischen traditioneller Universität und Fachhochschule 
neu zu platzieren sucht. ‚Veränderungsbereitschaft‘ und ‚Bewegung/Dynamik‘ 
sind seit der Gründung der jungen Universität zentrale Momente in den Film-
dokumenten der Oldenburger Universität; inhaltlich bezieht sich der erste Film 
auf die einphasige Lehrerausbildung und auf alternative Gremienstrukturen. 
Stilistisch begleitet wird dieses durch wiederholte Untersicht auf Füße und 
Beine in Bewegung. Im jüngsten Film bedeuten Bewegung und Beweglichkeit 
dagegen etwas ganz Anderes – hier geht um die flexible Anpassung an neue 
Strukturen: Individuelle Spitzenleistung und zunehmende Verschulung und 
Homogenisierung widersprechen sich dabei im Film offenbar nicht. Visuell 
gespielt wird mit Attributen wie Tafel, Kreide und Schultüte. Die Innovations-
versprechen in der Zukunft scheinen im Film eher durch die wirtschaftsnahen 
Studien- und Sonderforschungsbereiche vor allem der Technik- und Naturwis-
senschaften repräsentiert, die in ihrer Struktur deutlich verschulter sind als die 
zunehmend überlasteten Geistes- und Sozialwissenschaften.

4 Herrenzimmer mit Sofa: Die Fallstudien 

Mit diesem thesenartigen Blick auf die Repräsentationen einer Institution und 
über einen Teil ihrer Lehrenden zoome ich nun auf die Einzelfallbeschreibungen. 
Dass ich mich dabei lediglich auf acht Professoren und Professorinnen konzen-
triert und den Mittelbau außer Acht gelassen habe, ist natürlich kritisierbar. 
Gerade vor dem Hintergrund der Reforminstitution Universität Oldenburg, in 
der es ja immer wieder um gruppenparitätische Strukturen ging, ist mein Fokus 
auf die Statusgruppe ‚Professoren‘ eng. Unter Rekurs auf den Politologen Thors-
ten Bultmann ist jedoch eine Analyse gerade der akademischen Professorenelite 
wichtig: So stellt er in den zunehmend betriebswirtschaftlich geführten und 
strukturierten Universitäten eine wachsende Beschneidung hochschulinterner 
Mitwirkungsmöglichkeiten besonders des Mittelbaus in Rechnung (vgl. Bult-
mann 1999, 83). Das wiederum führt zu einer Aufwertung und Stärkung der 
Professorenstäbe. 

Die Figur des starken Leiters mit Management- und Weisungskompetenz 
wird immer wichtiger und erfährt ihre Konkretisierung bereits in Stellenbeset-
zungsverfahren: Bewerberinnen und Bewerber auf eine Professur an der Univer-
sität Bremen mussten z. B. schon 2002 ihre Managementqualitäten erstmalig an 
einer deutschen Hochschule in einem speziellen Auswahlverfahren unter Beweis 
stellen, indem in den Berufungskommissionen auch Personalberater aus der 
Wirtschaft mit beratender Stimme beisaßen. Vor diesem Hintergrund erscheint 
mir die Untersuchung gerade der professoralen Klientel umso dringlicher. 

Bourdieu weist zudem immer wieder darauf hin, wie kulturbildende Pro-
zesse zwar nicht nur, aber auch einer Dynamik von ‚oben‘ nach ‚unten‘ folgen. 
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Daher ist es wichtig, gerade diese machtvolle Spezies mit ihren akkumulierten 
ökonomischen, kulturellen, sozialen und symbolischen Kapitalgütern zu unter-
suchen. Von daher habe ich mich auf acht Professoren und Professorinnen der 
zwei Fächer Biologie und Pädagogik konzentriert. 

4.1 Raumnutzungs- und Gestaltungsweisen 

Die Dokumentation der Raumnutzungs- und Gestaltungsweisen anhand der 
Polaritätenprofile und der Arbeit mit ‚Grundriss und Folie‘ ermöglichen eine 
nahezu ‚mikroskopische‘ Untersuchung meines Gegenstandes. 

Auf der Basis von Grundrissen der Räume habe ich Funktionsaufteilungen 
und Stilmittel in einem ersten Schritt visualisiert und im zweiten ausgewertet. 
Das heißt, ich wende quantifizierende Verfahren auf kleinste Fallgrößen an: 
Eine derart aufwändige und genaue Auswertung ist a) forschungspraktisch 
lediglich an Einzelfällen erprobbar, doch b) trotzdem sinnvoll, um anhand der 
alltagskulturellen Phänomene pilotartig und experimentierend Fragen und 
Thesen zu entwickeln bzw. Daten und Quellen überhaupt zu erschließen. Die 
Thesen können zwar aufgrund der kleinen Fallgrößen keine Repräsentativität 
beanspruchen, aber richtungsweisend für weitere Forschungsvorhaben sein. 
Auf quantifizierenden und qualitativen Auswertungen werden Thesen einer 
methodisch-praktischen Pilotstudie generiert. 
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Abb. 13:  Grundriss des Professorenzimmers eines Pädagogen (links oben) und 
die verschiedenen ‚Folien‘: Kommunikation/Interaktion (Mitte oben), 
Wandschmuck (rechts oben), Medien (links unten), Nutzungsbereiche 
(Mitte unten), Beleuchtung (rechts unten).
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Die Auseinandersetzung mit Statusrepräsentation im Raum scheint in der 
Pädagogik weit wichtiger als in der Biologie zu sein. Raumrepräsentationen 
unterscheiden sich jedoch auch entlang der klassisch dichotomen Markierung 
‚männlich-weiblich‘: So überrascht eine Doppelwertigkeit in den Räumen der 
Pädagogikprofessoren: Das vordergründige Bemühen enthierarchisierender, 
egalisierender Momente in der Gestaltung und Nutzung des Arbeitsraumes 
– im Übrigen auch in ihrer Kleidung: Sie möchten traditionelle Statusreprä-
sentation eher vermeiden – kollidiert immer wieder mit ‚versteckten‘ visuellen 
Distinktionsäußerungen. Dabei repräsentieren offenbar die Professoren Status 
eher über kulturelles Kapital, über das Zeigen ihrer Bücher.

Die Professorinnen bestechen vermutlich vor allem in der Pädagogik eher 
durch eine manageriale Statusrepräsentation. Die klarere Ausstrahlung von 
‚Macht‘ kann dabei durchaus im Widerspruch zur realen Raumnutzung selbst 
stehen. Die Professorinnen rekurrieren mit ihren helleren und kühleren Zim-
mern dabei eher auf Gestaltungsweisen, wie sie in Räumen von Führungskräf-
ten von Managementetagen zu finden sind. 

Abb. 14: Blick auf die Besprechungsecke einer Pädagogik-Professorin.

Die männlichen Kollegen neigen fachübergreifend offenbar eher gern dazu, 
ihren Raum in die Tradition dunklerer Herrenzimmer und Gelehrtenstuben zu 
inszenieren.

Das Nestbauen und seine Ästhetisierung wie z. B. über atmosphärisch 
beleuchtete Stehpulte, über das Integrieren textilen Materials (siehe Tisch-
decke, aber auch andere Tücher) und über quantitativ und qualitativ auffälligen 
Wandschmuck scheinen – überspitzt formuliert – überraschend eher Männer-
sache zu sein. Hier fällt auf, dass auch Männer bürgerlich-weiblich konnotierte 
Bereiche wie häusliche Innenraumgestaltung und Dekoration offenbar problem-
los übernehmen können, sobald der Arbeitsraum auch Medium der Vermittlung 
ist. Ist erst einmal das traditionelle homogene – und damit überhaupt nicht 
individualisierte – Dienstmobiliar ersetzt, kennt die Gestaltungsfreude kaum 
noch Grenzen.
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  Abb. 15: Bürgerliche Wohnung; Wien um 1900; aus Nierhaus 1999: 101.
Abb. 16: Blick auf den (zweiten) Schreibtisch eines Biologie-Professors.

Einige der Professoren schreiben dabei fachübergreifend ‚männliche Konti-
nuität‘ in der Institution Wissenschaft gestalterisch in ihre Arbeitsräume ein, 
so z. B. in Form einer ‚fachspezifischen Ahnengalerie‘. Bei den Professorinnen 
wird Kontinuität dagegen eher über die Nachwuchsförderung hergestellt: Mehr-
fach betonten besonders die Professorinnen die Bedeutung der Loyalität ihrer 
‚Zöglinge‘ – so eine der Professorinnen im Interview – gegenüber der eigenen, 
vertretenen ‚Schule‘. 

In den Räumen der PädagogikprofessorInnen gibt es vorwiegend ‚Nutzungs-
inseln‘. Nutzungsinseln sind Möbelarrangements, die sowohl überwiegend einer 
Hauptnutzung zuzuordnen sind, als auch bezogen auf die Hauptnutzung in 
räumlicher Nähe zueinander angeordnet sind. Darunter fallen Sitzgruppen und 
zusammenhängende Arbeitsbereiche. Kleinere Räume kennzeichnen sich häufig 
aus pragmatischen Gründen durch multifunktionale Nutzungen. 

Abb. 17:  Blick auf die Regalwand, die Garderobe und den Spiegel einer 
Pädagogik-Professorin.
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Diese festen Inseln haben einen anderen Umgang mit Zeit und Raum zur 
Folge: Die Biologie kann sich den geforderten Veränderungen der Hochschulen 
durch ihre reagibleren Ausstattungen flexibler anpassen, obwohl z. B. Status-
repräsentation hier weniger wichtig zu sein scheint, wohingegen die Pädagogik 
stärker auf Stabilität hin ausgelegt ist. 

Durch die methodische Trennung von Bild- und Textauswertung können 
einzelne Ergebnisse wieder neu aufeinander bezogen werden: So fällt auf, dass 
eine Pädagogin zwar ein optisch dominantes, raumgreifendes Sofamöbel in 
ihrem nicht wirklich als großzügig zu beschreibenden Arbeitsraum integriert 
hat, sich aber – wie sie im Interview artikuliert, nicht traut, dieses zu nutzen. 
Das Sofa, das vom Stuhl abweichende entspannendere Sitzhaltungen provoziert 
und diese durch seine visuelle Präsenz assoziiert, kollidiert dabei mit den realen 
Nutzungen und Befugnissen: So dürfen auch Studierende dort nicht Platz neh-
men. Der Wunsch nach Pause und Entspannung auch in der Arbeitswelt bleibt 
als Mahnung im Raum, realiter aber uneingelöst. Bemerkenswert ist überhaupt 
der unterschiedliche Sofaprozentsatz in der Pädagogik und der Biologie. Ist in 
der Biologie das Sofa eindeutig dem Privatraum zuzuordnen und in Fluren 
und Büroräumen nicht vorhanden, so gehört es zur pädagogischen Fachkultur 
offenbar dazu. Sowohl in Oldenburg als auch in Tübingen waren Sofas und 
Sessel immer wieder in Arbeitsräumen und Fluren zu finden. Einen Einblick 
in die Flurgestaltung der zwei Fächer Biologie und Oldenburg gibt die folgende 
fotografische Zusammenstellung:

Fotosammlung: Biologie
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Fotosammlung: Pädagogik
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4.2 Bekleidung

Bekleidung ist als weiterer Untersuchungsgegenstand Zeichen und Mittel, 
Ordnungen (so auch die universitären) nicht nur zu zeigen, sondern sie stabili-
sierend oder modifizierend mitzugestalten, so Karen Ellwanger (vgl. Ellwanger 
1999, 10). Dem bin ich über Fragen nach dem Bekleidungsinventar, nach dem 
Einsatz, nach intendierten und nichtintendierten Rezeptions- und Gestaltungs-
weisen der Bekleidung nachgegangen. Für die Pädagogiklehrenden ist es dabei 
kein Problem, über Raum und Kleidung zu sprechen, im Gegensatz zu den etwas 
wortkargeren Biologen und Biologinnen, die kulturwissenschaftliche Ansätze 
wie diese generell fragwürdig fanden. Hier ein Beispiel:

Interviewerin: und wie sah der aus, der Anzug, erinnern Sie sich noch?
Professor: (verlegen) äh, ich hab nur einen (er lacht)!
Interviewerin: Ach so, gut. (ebenfalls lachend),(Pause)
Professor: Das ist ein grauer Anzug. (Pause)
Interviewerin: Mit oder ohne Krawatte?
Professor: Mit Krawatte. Also wenn Anzug, dann mit Krawatte. 
Interviewerin:  Achso.(Pause)
Professor: Ja, weil ich find das sieht nicht so gut aus, wenn’n Oberhemd 

darunter ist (…) 
Interviewerin: Hm, und so Gremien, Kommissionen, Ausschüsse oder ähnliches? 

Wird da nicht differenziert?
Professor: Nein, nein. Das kennen Sie doch, dass ist allgemein in der Uni ja 

so, ich denk mal, in jedem Fachbereich ist das so. Oder? 
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Interessante Widersprüche tauchen auf, wenn Kleidungskonventionen mit 
professoralen Selbstverständnissen verknüpft werden: Während die Professorin-
nen der Biologie ihre geradezu antimodischen Attitüden im Interview explizit 
betonen und ‚weiblich-vestimentäre Zeichen‘ wie Rüschen, Röcke und figurbeton-
te Kleidung eher ablehnen, rekurrieren sie zugleich auf Selbstbeschreibungen 
wie „Mutter der Arbeitsgruppe“ und „weibliche Führungsstile“, mit denen Empa-
thiefähigkeit oder das Schaffen einer so genannten „Wohlfühlarbeitsatmosphä-
re“ beschrieben werden soll. So sagen zwei Biologieprofessorinnen unabhängig 
voneinander: „Und es muss schlicht sein. Ich mag keine Rüschen oder irgendwas 
so. Sehr, sehr gerade Geschnittenes, also ohne viel Firlefanz. So Leinen, alles 
was mit Leinen. (…) Gerade, gerade Teile.“ Ihre Kollegin formuliert es so: „Was 
ich überhaupt nicht mag, sind so Pastellfarben (lacht) oder geblümte Sachen 
oder so was, so was trag ich überhaupt nicht. Röcke und Kleider trag ich auch 
nicht. Fühl ich mich einfach nicht wohl drin.“

Umgekehrt verhält es sich in der Pädagogik, in der die Professorinnen 
bewusst weibliche Kleidungszitate nutzen und einsetzen, sich aber in ihren 
Selbstbeschreibungen von professoral-fürsorgenden Vorstellungen deutlich 
abgrenzen. Dass die antimodischen Attitüden der Biologinnen bei einem ihrer 
männlichen Kollegen auf vehemente Kritik stoßen, zeigt einmal mehr den 
schmalen Grat professioneller Einkleidungsmöglichkeiten für Frauen, den Ell-
wanger bereits in ihren Analysen über Bekleidungsstrategien von Politikerinnen 
bemerkte (vgl. Ellwanger 1999). Die allgemein klarer formulierte Trennung zwi-
schen ‚Arbeit‘ und ‚Freizeit‘ von den interviewten Lehrenden der Biologie korres-
pondiert dabei mit der sich stärker nach Anlass ausdifferenzierenden Kleidung. 
Das Jackett oder der Blazer ist Erkennungsmerkmal für besondere Situationen 
und Termine, die von den Lehrenden in der Pädagogik jedoch noch weit situa-
tiver abgewogen werden. Vor allem die interviewten Pädagogik-Professorinnen 
legen Wert auf Stilsicherheit und Originalität zu besonderen Anlässen, aber 
auch im Alltag. Kleidungskompetenzen scheinen besonders von ihnen erwartet 
zu werden. So sagt eine Professorin der Pädagogik: 

Zum Beispiel war ich mal eingeladen, bei dem, was war das? N’Rotary-Club, oder 
Lions-Club in Nordenham, sollte ich über Frauen- und Geschlechterstudien reden, 
nech? Da konnte man sich natürlich denken, wer da hinkam. All die Geschäftsleu-
te der Umgebung, ich meine Nordenham (…). Da hab ich mich, da hab ich mein 
Jil Sander angezogen, ne?

An anderer Stelle beschreibt sie: 

Das hatte dann einen ganz kurzen Rock und’n Schlitz bis oben hin. Ja? Und is 
ansonsten oben einerseits weich aber andererseits relativ offiziell, so dass ich 
mit’nem Bindegürtel, kamelhaarfarben – also so’n klassisches Stück von der Farbe 
her, von der Machart her – das aber durch diesen Schlitz ja auch wiederum so’n 
kleinen Pfiff hat. So was find ich schön.
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Zuspitzend hieße das: Vestimentäre Individualisierung in der Pädagogik 
versus Standardisierung in der Biologie. Allerdings gilt es die fachkulturellen 
Momente, die ich bisher beschrieben habe, insofern zu relativieren, als dass sich 
in Tübingen weit stärker ausgeprägte Unterschiede in den räumlichen Umge-
bungen zeigen. Dem systematischen, quantifizierenden Seh-Vergleich zwischen 
den Tübinger und Oldenburger professoralen Arbeitsräumen in der Biologie und 
Pädagogik liegen dabei zwei Annahmen zu Grunde: Das Einüben von Regeln 
als Institutionen-bildend zeichnete sich in Reformuniversitäten a) durch eine 
bewusste Abgrenzung von einigen Habitusvarianten und ihren Objektivationen 
aus und blickt b) daher in mancher Hinsicht auf eine verhältnismäßig junge 
Einübungszeit zurück. Damit beziehe ich mich auf eine bestimmte ‚alternative‘ 
Raumstruktur und auf den Umgang mit universitären Ritualen – bzw. ihre 
Ablehnung – wie Feierlichkeiten bis hin zu Bekleidung: Das Uni Info platzier-
te vor einigen Jahren gekonnt einen schönen Aprilscherz, der genau darüber 
Auskunft gibt: In der Buchhandlung der Universität Oldenburg sollte es ab 
sofort Talare zu kaufen geben, eine preiswertere und eine exklusive Variante, 
für die besonderen Wünsche. Es hagelte prompte zahlreiche Proteste über die 
scheinbare Rückkehr zum Muff unter den Talaren, bis die Klagenden auf das 
Erscheinungsdatum der Zeitung hingewiesen wurden. Schaut man sich hinge-
gen die Internetseite der Tübinger Universität an, so ist diese von Traditions-
bewusstsein historisch-prominenter Erdung durchzogen. Oldenburg kokettiert 
dagegen mit seinen quantitativen Ausbau- und Entwicklungsgrößen inklusive 
einer Unmenge von Zahlenkolonnen. 

5 Schattenseiten der Reformuniversitäten

Die theoretische Auseinandersetzung mit gesellschaftlich verantwortlichem 
Handeln kann als ein Leitgedanke damaliger reformistischer Universitätskon-
zepte beschrieben werden. Universitäten sind durch staatliche Rahmenvorgaben 
und Aufsichtskompetenzen organisiert, bei gleichzeitiger Teil-Autonomie in der 
sozialen Struktur. Diese Paradoxie gilt m. E. für die so genannten Reformuni-
versitäten in besonderem Maße: So standen diese doch gerade bedingt durch 
ihre alternativen Bildungskonzepte und dem damit einhergehenden Unsicher-
heitsrisiko im Brennpunkt der Aufmerksamkeit. Der Erfolgszwang des refor-
mistischen, staatlich kontrollierten Großprojekts gegenüber verschiedenen 
Öffentlichkeiten war groß und führte dazu, das die beteiligten Hochschulakteure 
und -akteurinnen den nach außen erwünschten optimistischen Prognosen und 
Berechnungen bisweilen übereifrig nachkamen. Diese Entwicklungen analy-
sierte Wolfgang Nitsch schon frühzeitig als Symbiose aus Überidentifikationen 
und professoral-narzisstischen Ängsten vor dem Scheitern. Da Probleme wie 
diese, so der Autor, aber nicht kommuniziert wurden, sondern die Interessen 
der deutlich unterschiedlich ausgerichteten Basisgruppen verdunkelt und 
undurchsichtig blieben, konnten sie wiederum leichter und schneller verinner-
licht werden (Nitsch 1982, 1989). Ein stark auf Verwertbarkeit und Effizienz 
ausgerichtetes Denken inklusive dienerischer Folgsamkeit muss also als eine 
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der Schattenseiten, als vergessener Teil reformistischer Hochschulkultur bis 
heute mitgedacht werden. 

Analysierte Habitusformen wie diese können an Anforderungen betriebs-
wirtschaftlich-ökonomistisch ausgerichteter Universitäten, wie sie Bultmann 
und andere kritisch untersuchen, geschmeidig andocken. So ließe sich die 
These formulieren, dass die leichte Transformierbarkeit von so genannten 
Reformhochschulen nicht nur in ihrer fehlenden Tradition, sondern ebenso 
in den abgelagerten Habitusvarianten begründet liegt: Im Dunstkreis einer 
lockeren, egalisierenden Atmosphäre sowie einer generell studierendennahen, 
an Vermittlung orientierten Haltung scheinen die Kehrseiten leichter vergessen 
werden zu können. 

In diesem Zusammenhang will ich noch kurz auf die männliche Vertrau-
ensfigur hinweisen, den Professor als vermittelnden, guten Freund der Stu-
dierenden, auf den ich mehrfach in der Pädagogik gestoßen bin. Diese Figur 
verstehe ich als Stück zusammen geschmolzenes Reformkonzentrat. In diesem 
verbindet sich die damalige „Kritik an Rollenautoritäten“ mit einer diffusen 
Angst, „nicht zu den Vätern und Müttern dieser Studenten aufrücken zu müs-
sen, [sondern] deren alternde ältere Geschwister bleiben zu dürfen“, so Rudolf 
zur Lippe (1982, 847 ff). Für die wissenschaftliche Ausbildung notwendige Aus-
einandersetzungen zwischen Studierenden und Lehrenden wurden mit diesem 
Selbstverständnis jedoch eher verhindert als gefördert. Dieses Verständnis 
scheint sogar, so ließe sich zuspitzend behaupten, noch in der bereitwilligen 
Thematisierung der Unterwäsche auf, mit der einmal mehr die Überwindung 
falscher Scheu und Verkrampfung bestätigt werden will. Allerdings wurde und 
wird die Vergeschlechtlichung dieser Habitusvariante von den interviewten 
Professoren nicht reflektiert: Bewerten sie diese brüderliche Einstellung quasi 
als Zusatzqualifikation, muss sie, von Professorinnen übernommen, zu einer 
doppelten Abqualifikation führen. Diese müssen sich, um als Wissenschaftlerin-
nen anerkannt zu werden, von solchen Entwürfen klar und deutlich abgrenzen 
– als Freundin und Schwester verlieren sie ad hoc ihre hart erkämpfte wissen-
schaftliche Autorität. 

6 Habitus und soziale Herkunft: Perspektiven

Selbstverständnisse, Lehrendenkonzeptionen und Habitusvarianten sind auch, 
und glaubt man Bourdieu, vor allem, somatisiert, an den Körper gebunden. 
Diesbezüglich könnte eine Erweiterung auf Sprechstunden-, Prüfungs- und 
Seminarsituationen z. B. durch Videoaufzeichnung aber auch teilnehmender 
Beobachtung inhaltlich und methodisch spannende Türen einer kulturwissen-
schaftlich-ethnografischen Hochschulforschung aufstoßen. In diesem Zusam-
menhang die Kategorie der milieuspezifischen Bedingungen mitzudenken wäre 
eine weitere spannende Perspektive, die bisher – vor allem mit Blick auf die 
höchsten Ränge der Institution Wissenschaft – in der Forschung eher weniger 
berücksichtigt wurde. Die Untersuchung sozialer Herkunftsbedingungen scheint 
offenbar ähnlich unangemessen zu sein wie die der Unterwäsche. Dabei spre-
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chen z. B. Ergebnisse der Pisa-Studie sowie der rückläufige Anteil Studierender 
mit eher bildungsfernem familiären Hintergrund für sich. Vor allem das Stu-
dierendenklientel der ehemaligen Reformuniversitäten setzt sich aus überwie-
gend regionalen, oft ‚sozial aufsteigenden‘ Studierenden zusammen, was aus 
der Perspektive gegenwärtiger Diskussionen um Leistungskriterien der Hoch-
schulen vermutlich negative Effekte auf das Standing einer Universität in der 
Hochschullandschaft hat. Wenn Professoren und Professorinnen sich ‚ihre‘ Stu-
dierenden nun selbst aussuchen, gewinnen beispielsweise Auswahlsettings, ihre 
räumliche und zeitliche Verortung, ihre sich herausbildenden Ritualisierungen 
zunehmend an Bedeutung. Hier wäre zu fragen, was dann mit der Variante 
des ‚brüderlichen Professorenkumpels‘ geschieht und wie sich die ‚professoralen 
Schwestern‘ platzieren. Die weichenstellenden Effekte solcher Gespräche sind, 
und damit möchte ich schließen, für eine kritische Analyse dessen, was auch 
Gegenstand meiner Studie ist, nämlich das en passant Ablaufende, Stillschwei-
gende, Veralltäglichte, Nicht-Kommunizierte und vielfach Inkorporierte, nach 
wie vor von Bedeutung.
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